
 261 

HELMUT SCHMIEDT 
 
Literaturbericht I 
 
 
 
 
Im Literaturbericht des vorigen Jahrbuchs war davon die Rede, dass 
die zahlreichen Bearbeitungen, die Karl Mays Werk im Lauf der 
Jahrzehnte zuteil geworden sind, als ein Indiz für dessen spezifische 
›Klassizität‹ verbucht werden können. In diesem Zusammenhang ist 
daran zu erinnern, dass sich außerdem kontinuierlich neue literarische 
Arbeiten unterschiedlichster Art an seine Person, aber auch an sein 
Werk geknüpft haben – Mays Romane sind sozusagen weitergedichtet 
worden, und auch das ist ein Schicksal, das profaneren Bestandteilen 
der Literaturgeschichte in der Regel erspart bleibt. Wir nähern uns 
seinem hundertsten Todestag, und es scheint, als blühe diese Form der 
Beschäftigung mit ihm da wieder auf, wie vier höchst unterschiedliche 
Beispiele zeigen. 

Der Karl-May-Verlag, der schon seit Jahrzehnten mit ›In Mekka‹, 
Franz Kandolfs Fortsetzung von Mays Fragment ›Am Jenseits‹, 
erstaunliche Verkaufszahlen zu verzeichnen hat, ist auf diesem Gebiet 
wiederum aktiv geworden.1 Während ›In Mekka‹ etwas erzählt, was 
May selbst nicht  mehr erzählt hat, indem er die Mekka-Reisenden 
auf ihrem Weg in diese Stadt dauerhaft verließ, berichtet der Autor 
Jörg Kastner nun gewissermaßen über etwas, das Karl May noch 
nicht erzählt hat: die Details der Ereignisse, bei denen Kara Ben 
Nemsi und Hadschi Halef Omar einander kennenlernen; May sind sie 
in ›Durch die Wüste‹ nur wenige beiläufige Worte wert, anders als der 
Beginn der Beziehung zwischen Old Shatterhand und Winnetou, der 
bekanntlich ein halbes Buch und – wenn man ältere Erzählungen als 
›Winnetou I‹ hinzunimmt – gleich mehrere Versionen auf sich gezogen 
hat. Kastner hat seine Geschichte unter dem Titel ›Die Oase des 
Scheitans‹ vor zehn Jahren schon einmal veröffentlicht, aber nun 
erscheint sie, von den damals auferlegten Zwängen zur Begrenzung 
befreit, in ihrer »ursprünglich geplanten Form« (S. 437), und das heißt 
vor allem: deutlich erweitert. 

Es geht hoch her in dieser Verkettung von Abenteuern 
unterschiedlichster Art, das Erzähltempo ist deutlich höher als bei 
May, und doch gelingt es Kastner, dem Stil seines großen Kollegen oft 
näher zu kommen, als das vielen anderen Autoren gelungen ist, die 
sich auf diesem Terrain versucht haben. Schon Kapitelüberschriften 
wie 



 262 

›Beim Vater der tausend Gewänder‹ und ›Die Entscheidung der 
Dschemma‹ lassen unmittelbar an May denken; die ersten Absätze, in 
denen der Held auf der Seereise nach Nordafrika über sein erstes Ziel 
nachdenkt, imitieren erfolgreich ähnliche Passagen des Vorbilds, und 
das Gespräch, in dem der Ich-Held Halef das Funktionieren eines 
Geysirs erklärt, den die abergläubischen Einheimischen für ein Werk 
des Teufels halten (vgl. S. 181f.), könnte nahezu unverändert in den 
Gesammelten Werken Mays auftauchen. Kastner hat dessen 
literarische Verfahrensweisen also genauestens studiert, sich kreativ 
anverwandelt und sich damit auch das Recht erworben, seinen Roman 
abschließend noch einmal demonstrativ als Vorgeschichte des 
sechsbändigen Orientromans auszuweisen: Kara Ben Nemsi träumt im 
letzten Absatz des Textes von einer langen Reise »quer durch die 
Wüste Nordafrikas und durch die wilden Berge Kurdistans (…) bis ins 
ferne Land der Skipetaren« (S. 435). Der Verlag hat das Seine getan, 
den Zusammenhang herzustellen: Vom Deckelbild des Hauszeichners 
Carl-Heinz Dömken über die – freilich farblich veränderte – 
Einbandgestaltung bis zur Strukturierung der Innentexte folgt der Band 
den Regularien der Bamberger Ausgabe. Eine offizielle Bandnummer 
dieser Edition hat ›Hadschi Halef Omar‹ allerdings, anders als ›In 
Mekka‹, nicht erhalten – gut so. 

»Immer fällt mir, wenn ich an den Werwolf denke, der Indianer ein.« 
(S. 7)2 Mit diesen Worten beginnt ein Roman, der ›Winnetou unter 
Werwölfen‹ heißt und sich, wie der kundige Leser sogleich ahnt, auf 
den ersten Band der ›Winnetou‹-Trilogie bezieht. Hier wird nun nicht 
die Vorgeschichte von etwas vermittelt, das uns Karl May ausführlich 
geschildert hat, sondern sozusagen eine Alternativversion: Peter 
Thannisch erzählt, wie ein aus Radebeul stammender Deutscher 
namens Karl Mayer als Landvermesser in den Wilden Westen gelangt 
und zahlreiche Abenteuer glorreich besteht. Diese lehnen sich zwar 
eng an die aus ›Winnetou I‹ bekannten an, fallen aber in den Details 
doch ganz anders aus, denn die Population der Indianerstämme, mit 
denen es der Held zu tun bekommt, setzt sich in diesem Fall aus 
Werwölfen zusammen, und überhaupt wird der Handlungsschauplatz 
bevölkert von Wesen, die man vor allem aus Schauerromanen und 
Horrorfilmen kennt – mit wüsten Konsequenzen für die konkrete 
Ausformung der Abenteuer. Wir haben es hier mit einem Hybrid zu 
tun, einem Beispiel für den heute überaus populären Genre-Mix, mit 
der Verknüpfung literarischer Gattungen, die traditionsgemäß 
eigentlich streng voneinander getrennt auftreten. Das Ganze nimmt 
sich, allen rabiaten und bluttriefenden Ereignissen 
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zum Trotz, freilich keineswegs ernst, und so könnte man in Anlehnung 
an eine in manchen Kreisen sehr populäre Filmgattung auch von Fun 
Splatter reden. 

Da geht es dann in verschiedener Hinsicht heftig zur Sache. Der in 
der Vorlage freundlich brummelnde Mr. Henry mutiert zu einem 
ebenso verklemmten wie fanatischen Mönch namens Bruder Heinrich 
und gehört dem Kämpfenden Orden des Schwertes Christi an; früher 
war er als Büchsenmacher Teilhaber der deutschen Firma Heinrich & 
Koch. Die Schießprobe, der sich sein Schützling – hier regelmäßig 
Lusche statt Greenhorn und später Old Silverhand statt Old 
Shatterhand genannt – unterzieht, gilt einem Leichenfresser auf dem 
Friedhof in St. Louis, dem eine tote Katze, (Achtung! Jetzt folgt der 
vermutlich ekelhafteste Satz, der je in einem Jahrbuch der Karl-May-
Gesellschaft aufgetaucht ist) »deren übel riechende und verfärbte 
Gedärme aus dem aufgeschlitzten Bauch baumelten« (S. 27), als 
Lockvogel hingeworfen wird, bevor ein präziser Schuss zwischen die 
Augen seinen Kopf zerplatzen lässt. Die Reitprobe gilt einem 
»Höllenhengst« (S. 33), erstreckt sich über eine ganze Nacht, und als 
das Tier schließlich zu Tode gezähmt worden ist, wird es zu einem 
»leckeren Sauerbraten« (S. 34) verarbeitet. Die dubiosen Westmänner, 
die dem Schutz der Landvermesser im gefährlichen Indianer-
Territorium dienen, schlafen tagsüber in Kisten und stammen aus 
Rumänien, entpuppen sich also als Vampire, und das wilde Wesen, das 
in das Lager eindringt und vom Ich-Helden ebenso triumphal wie 
sachgerecht erlegt wird – nämlich durch Abreißen seines Kopfes –, ist 
ein Zombie. Winnetous Schwester Schuschischi verfügt über einen 
»hübschen Vorbau« (S. 223), betreibt die Körperpflege des 
schwerverletzten Herrn Mayer alias Old Silverhand mit erheblich 
anderen Mitteln als ihr Pendant bei May und lässt, wenn sie aus dem 
Raum geht, »ihre Kehrseite unter dem strammen Hirschlederkleidchen 
so gekonnt wackeln, dass es nur böse Absicht sein konnte« – fürwahr 
ein »Luder!« (S. 232f.). Und so weiter, und so weiter. Man kann den 
Eindruck gewinnen, der Verfasser wolle sich als Drehbuchschreiber 
für den nächsten Film von Robert Rodriguez qualifizieren – aber ob es 
dafür reicht? Jedenfalls ist nun auch die literarische May-Rezeption 
endgültig in jener Sphäre der Trash-Kultur angekommen, in deren 
zeitgenössischer Vor-Form sich May selbst insbesondere mit seinen 
Münchmeyer-Romanen bewegt hat. 

»Immer wenn ich an den Indianer denke, sehe ich den Jungen vor 
mir – ein Kind.« (S. 7)3 Diese weitere Reminiszenz an ›Winnetou I‹ 
steht am Anfang eines Textes, der auf erheblich indirektere Weise an 
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Mays Werk anknüpft, als es in den bisher besprochenen Fällen 
geschieht. Den zentralen Ausgangspunkt bildet hier ein Puzzle mit dem 
Titelbild des ersten Bamberger ›Winnetou‹, das ein Kind zum 
Geburtstag geschenkt bekommt. Das Puzzle entpuppt sich als 
Schatzkarte, die Schatzkarte löst eine Schatzsuche aus. Damit wird 
aber nun nicht etwa eine handfeste Aneinanderreihung von Abenteuern 
im üblichen Sinne verbunden, sondern eine kompliziert gestaltete und 
ebenso erzählte Story mit weitgespannten und ersichtlich ›höheren‹ 
Ambitionen, auf die der Erzähler selbst einmal so verweist: »Ein 
wiedergefundenes Puzzle aus Kindertagen mit fehlendem Gesicht, ein 
altes WINNETOU-Buch, ein verschlüsselter Geheimcode, eine vor 
Jahren angelegte Nachricht, ein paar Träume und Visionen, eine 
tiefsinnige Botschaft. Dazu eine kleine Abenteuerreise zu einem 
gigantischen Steindenkmal eines großen Indianerhäuptlings, welche 
sich zu einer spannenden Schatzsuche mit dramatischem Ende 
hinentwickelt. Noch ein bisschen Naturwissenschaft hier und etwas 
Philosophie da.« (S. 95) Der Erzähltext wird ergänzt durch Fotografien 
und Zeichnungen sowie durch eine Reihe lyrischer Einsprengsel; unter 
jeder Kapitelüberschrift steht ein kleines Gedicht. Auch Sinnsprüche 
wie »Der Glaube an das Gute IST DAS GUTE« (S. 200) sind zu 
finden. Auf dem Einband sieht man ein Winnetou-Puzzle mit einem 
fehlenden Teilstück. Der Text handelt offensichtlich von so hehren 
Dingen wie dem Zusammenhang von Phantasie und Realität, vom 
Erwachsenwerden und von der Identitätsfindung, und er tut das, indem 
er eine merkwürdige Geschichte erzählt und gleichzeitig das 
Nachdenken darüber ausbreitet, was es mit dieser Geschichte auf sich 
haben und wie sie auf entsprechend disponierte Leser wirken könnte. 

›Hadschi Halef Omar‹ und ›Winnetou unter Werwölfen‹ stehen in 
einem spielerisch-entspannten Verhältnis zum Werk Karl Mays, und 
diese Feststellung darf man – mit gewissen Einschränkungen – auch 
noch in Bezug auf ›Das Winnetou-Puzzle‹ treffen. Ganz ernst wird es 
demgegenüber, dem auf den ersten Blick kuriosen Titel zum Trotz, in 
Theodor Buhls ›Winnetou August‹.4 Dieser offensichtlich in hohem 
Maße autobiographische Roman schildert aus der Ich-Perspektive des 
Sohnes Rudi die Erlebnisse, die der ursprünglich in Schlesien 
beheimateten Familie Rachfahl am Ende des Zweiten Weltkriegs und 
in den Monaten danach widerfahren: Flucht und Vertreibung, die 
Bombardierung Dresdens, das Einrücken der Roten Armee, Raub, 
Mord und Vergewaltigung sind Ingredienzien dieser beeindruckenden 
und bedrückenden Geschichte. Das Kind registriert die Alltäg- 
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lichkeiten und die Schrecknisse, deren Zeuge es wird, mit einem 
gewissen Maß an Naivität, das freilich literarisch modifiziert wird 
durch die Stimme eines durchaus ›erwachsenen‹ Erzählers – ein 
Verfahren, das an große Vorbilder wie etwa die Schilderung der 
Kriegsgräuel in Grimmelshausens ›Simplicissimus‹-Roman denken 
lässt. Dass dieses Kind es altersbedingt auch mit dem Einsetzen seiner 
Pubertät zu tun bekommt, macht den beobachtenden und den 
erzählenden Umgang mit der Welt nicht einfacher. 

August ist der Vater der Familie, ein im Ersten Weltkrieg schwer 
verletzter Mann, der ungeheuer viel raucht und trinkt und dennoch als 
Orientierungsinstanz in all den Wirrnissen und Nöten dient. Die zweite 
Titelkomponente Winnetou verweist auf die intensive und 
folgenschwere May-Begeisterung des kleinen Rudi, die durch den 
zufälligen Fund des Radebeuler Bandes ›Zobeljäger und Kosak‹ 
ausgelöst wird und ihren Höhepunkt in der engagierten Lektüre der 
›Winnetou‹-Trilogie und des großen Orientromans findet. Fast möchte 
man sagen, dass auch die Geschichten Mays so etwas wie eine 
Orientierungsfunktion gewinnen. Sie entführen einerseits den jungen 
Leser vorübergehend aus der tristen Realität und bieten ihm 
andererseits Verständnishilfen: »Von ›Winnetou‹ kam ich bald nicht 
mehr los. Dagegen waren doch die Russen Kacke« (S. 224), heißt es 
einmal, während an einer anderen Stelle (vgl. S. 173) der Junge das 
souveräne Verhalten seines Vaters gegenüber russischen Soldaten mit 
Hilfe der Aktivitäten interpretiert, die Sam Hawkens bei seinem 
sibirischen Abenteuer im ›Zobeljäger‹ entwickelt (wir wollen es dem 
Protagonisten nachsehen, dass er über die philologischen 
Bedenklichkeiten der Radebeuler Bearbeitung nicht informiert ist). 
Gegen Ende der geschilderten Ereignisse verliert sich jedoch die 
Ausstrahlungskraft der May’schen Romane: Der Band ›Unter Geiern‹ 
verwirrt Rudi, weil er nicht in der Ich-Form erzählt ist, und als er 
»Fehler« entdeckt und darauf stößt, dass »bloß alles hingeschrieben 
(war)«, ergibt sich eine große Desillusionierung: »Wahrscheinlich 
hatte es den nie gegeben, diesen Winnetou, und die andern alle ganz 
genausowenig – jedenfalls nicht wirklich, nur im Kopf.« (S. 311) 
›Winnetou August‹ ist, wie etwa auch ›Das Handwerk des Tötens‹ von 
Norbert Gstrein und ›Roppongi. Requiem für einen Vater‹ von Josef 
Winkler, einer jener Erzähltexte, in denen die Erinnerung an May 
buchstäblich mit existenziellen Fragen verbunden wird. 

Um noch einmal das Stichwort Klassizität aufzugreifen: In der 
einfachsten, aber auch eindrucksvollsten Form macht sie sich natürlich 
bemerkbar, wenn die betreffenden Texte selbst immer wieder neu ver- 
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öffentlicht werden. Der Deutsche Taschenbuchverlag legt – rund 
anderthalb Jahre vor der Wiederkehr von Mays hundertstem Todestag 
–, den ›Schatz im Silbersee‹ vor,5 und wer genug hat von May-
Prequels, May-Sequels und postumen May-Werwölfen, mag sich 
bewogen fühlen, mit dieser Edition wieder einmal den Original-May 
zu genießen – der Text des Bandes folgt der ersten Buchausgabe von 
1894 und enthält auch deren Illustrationen. Er enthält ebenfalls ein für 
solche Ausgaben ungewöhnlich umfangreiches und instruktives 
Nachwort von Hans-Rüdiger Schwab. Der Verfasser greift exponierte 
Merkmale des Romans auf – wie etwa den Heroismus einiger Figuren 
und den Umgang mit Menschenmassen und mit kultureller Differenz – 
und legt detailliert und überzeugend dar, wie genau May in diesen 
Dingen auf zeitgenössische Umstände verschiedenster Art reagiert und 
wie sich daraus eine vielschichtige, auch für den heutigen Leser noch 
reizvolle literarische Konstruktion ergibt. Schwab zitiert am Ende eine 
briefliche Äußerung Mays, er sei doch keineswegs zu reduzieren auf 
»ein Unterhaltungskarnickel der dummen Jungens und Mädels«, und 
fügt hinzu: »Recht hat er!« (S. 770). Der Leser, der auf sich hält, wird 
eindrucksvoll darüber informiert, dass sich die May-Lektüre auch 
unabhängig von nostalgischer Schwärmerei lohnt, dass Mays Romane 
einen ebenso wertvollen wie attraktiven Bestandteil der 
Literaturgeschichte bilden, und um zu verhindern, dass Karl May 
allmählich in Vergessenheit gerät, braucht es gewiss gerade auch 
Ausgaben mit solchen Erläuterungen. Wenn sie dazu noch mit 
freundlichen Worten von Marcel Reich-Ranicki über Mays 
Phantasiereichtum werben, wie wir sie hier auf dem Einband finden, 
dann mag das besonders wirkungsvoll sein. Wenn sie mit 
Fehlinformationen wie der des hinteren Einbands aufwarten, dass Old 
Surehand zu den großen Helden dieses Romans gehört, ist das freilich 
eher kontraproduktiv. 

Eine andere wichtige Funktion erfüllt in diesem Zusammenhang die 
historisch-kritische Edition, denn sie zeigt, wie lohnend es auch im Fall 
dieses Schriftstellers ist, die philologische Sorgfalt bis ins Detail zu 
treiben. Im Jahr 2010 ist der Band ›Die Fastnachtsnarren‹ erschienen, 
eine Zusammenstellung von Humoresken Mays.6 Er ist, nach dem 
Roman ›Der beiden Quitzows letzte Fahrten‹, der zweite Band, der in 
der Abteilung I: Frühwerk vorliegt. 

Passt es nicht ebenfalls hierher, dass Texte Mays manchmal an 
Stellen auftauchen, an denen man sie eigentlich überhaupt nicht 
vermutet? Mays ›Freuden und Leiden eines Vielgelesenen‹, 1896 im 
›Deutschen Hausschatz‹ erstveröffentlicht, würde wohl nicht jeder 
Leser spontan in eine Sammlung von ›Reportagen und 
Augenzeugenbe- 
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richten‹ aufnehmen wollen, denn mit diesen journalistischen Genres 
verbindet sich in der Regel eine Vorstellung von Seriosität und 
Verlässlichkeit in der Faktendarstellung, die den Rezipienten der 
May’schen Schilderungen nicht eben zwingend überfällt. Aber erstens 
ist es mit der Orientierung an diesen Kategorien in der Praxis des 
Journalismus, wie der Skeptiker weiß, häufig keineswegs zum Besten 
bestellt; zweitens weiß man nicht, ob die eigenwillige 
Selbstdarstellung des Star-Schriftstellers Karl May nicht näher an der 
Wahrheit liegt, als man auf den ersten Blick vermuten möchte, und so 
fügt sie sich letztlich doch ganz gut in eine Reihe verwandter Arbeiten 
ein, die aus dem fünften vorchristlichen Jahrhundert bis ins Jahr 2000 
reicht.7 

Der Grad der Klassizität eines literarischen Werkes bezeugt sich 
ferner in der Art und Weise, wie das Wissen zu diesem Werk 
verfügbar gemacht wird, und da sind Handbücher ein weiterer 
aussagekräftiger Indikator: Nur derjenige Schriftsteller zieht solche 
Publikationen auf sich, seine Arbeit und ihre Wirkung, der zum 
Gegenstand vielfältiger umfassender Untersuchungen geworden ist und 
erwarten lässt, dass diese in komprimierter Form ein nennenswertes 
Publikum finden könnten. Was Karl May betrifft, so wird man 
diesbezüglich in erster Linie an Gert Uedings voluminöses ›Karl-May-
Handbuch‹ denken, das in zweiter Auflage vorliegt, aber nun ist aus 
gegebenem Anlass – siehe unten – ein Band hinzugekommen, der sich 
speziell mit einer einzigen Textgruppe aus dem riesigen Gesamtwerk 
Mays beschäftigt: mit den Münchmeyer-Romanen.8 

Er überzeugt zunächst einmal durch seine Struktur. Im ersten Kapitel 
wird mit allgemeinen Darlegungen über Kolportagebuchhandel und 
Kolportageromane der große publizistische Rahmen nachgezeichnet, in 
den die May’schen Lieferungsromane einzuordnen sind. Darlegungen 
zur Lebensgeschichte des Autors schließen sich an, 
verständlicherweise mit dem Schwerpunkt auf der zweiten 
Münchmeyer-Phase, in der eben die fraglichen Texte erschienen sind. 
Danach werden sie einzeln vorgestellt: mit Inhaltsangaben sowie 
Informationen über historische Hintergründe, autobiographische 
Bezüge, nachweisbare und vermutliche Quellen und die weitere 
Publikationsgeschichte; im Falle des ›Waldröschen‹, des gewiss zu 
Recht am ausführlichsten gewürdigten Romans, finden sich noch 
eigene Unterkapitel über die historischen Protagonisten Benito Juarez 
und Maximilian von Mexiko. Ein Kapitel über die um 1900 
einsetzenden Querelen zur Honorierung Mays und zur Fischer-
Ausgabe schließt sich an, und ein kleines Figurenlexikon, ein Lexikon 
zu den Schau- 
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plätzen sowie eine Auswahlbibliographie schließen den Band ab. Zu 
den ergänzenden dokumentarischen Materialien gehören zahlreiche 
Bilder, wie z. B. Porträts der realgeschichtlichen Persönlichkeiten und 
Illustrationen zu den Romanen, und Textauszüge, etwa aus Mays 
Werken und ihren Quellen. 

Mehr als andere Schriften Mays gleichen die Münchmeyer-Romane 
mit ihren Unmengen von Figuren und ihren irrwitzig verschlungenen 
Handlungsfäden sprachlich erzeugten Labyrinthen, in denen sich auch 
der aufmerksame Leser gelegentlich hoffnungslos verirren kann; 
Experten wissen, dass dies sogar ihrem Verfasser gelegentlich 
zugestoßen ist. Da wirkt es überaus hilfreich, mit einem solchen 
Handbuch einen zuverlässigen Wegweiser zu erhalten und darüber 
hinaus Orientierung über das Territorium, in dem die Labyrinthe 
angesiedelt sind. Dass May sich hier persönliche Kümmernisse von der 
Seele schrieb und gleichwohl auf einem Gebiet arbeitete, auf dem 
nüchtern produziert und kalkuliert wurde, dass er zeitweise ein »guter 
Verdiener« (S. 52) war, später aber auch in bittere 
Auseinandersetzungen verstrickt wurde, dass die Texte abenteuerliche 
Spannung im besten Sinne mit denkwürdigen Ausgriffen in die 
Realgeschichte verbinden – all das wird anschaulich und plausibel vor 
Augen geführt, so dass sich das Handbuch in der Tat als zuverlässiger 
Wegbegleiter bei der Lektüre der Münchmeyer-Romane empfiehlt. 

Diese Feststellung gilt auch dann, wenn man die Binsenweisheit 
anschließt, dass sich dennoch, wie bei allen Publikationen solcher Art, 
Fehler, Inkonsequenzen und andere Schwächen finden lassen. 
Beispielsweise fällt im biographischen Kapitel auf, dass Mays Bericht 
über die angeblich in der Kindheit erlittene »Blindheit« (S. 33) ohne 
jegliches Fragezeichen wiedergegeben wird. In den Kapiteln über die 
›Deutschen Herzen‹ und den ›Weg zum Glück‹ fehlen 
merkwürdigerweise die sonst üblichen Angaben über die weitere 
Publikationsgeschichte. Die spezielle Ästhetik dieser Romane, über die 
sich so unterschiedliche Autoren wie Heinz Stolte und Gert Ueding 
ausführlich geäußert haben, kommt bei der Kommentierung zu kurz. 
Über Mängel in der Bibliographie, die Namen wie Titel betreffen, hat 
sich bereits der Rezensent eines anderen Periodikums der Karl-May-
Szene ausführlich geäußert. 

Das größte Problem allerdings, das dieses Handbuch für den ihm 
jetzt möglicherweise freundlich zugeneigten Leser aufwirft, ist seine 
Greifbarkeit: Es ist im freien Buchhandel nicht erhältlich, sondern nur 
im Abonnement einer Neuveröffentlichung der Kolportageromane 
durch die Verlagsgruppe Weltbild. Diese Edition ihrerseits 
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stellt sich, beginnend mit ›Die Tochter des Granden‹, dem ersten Band 
des ›Waldröschen‹,9 zwar als ein überaus ansehnliches Projekt dar – 
großformatig, schön gedruckt, mit Lesebändchen und historischen 
Illustrationen –, bietet inhaltlich aber nichts anderes als das, was schon 
die frühere Weltbild-Ausgabe derselben Bände gebracht hat: den Text 
der sogenannten Fischer-Ausgabe (nach 1900), der von der 
ursprünglich veröffentlichten, also authentischen oder zumindest 
authentischeren Version der 1880er Jahre deutlich abweicht. Bei der 
Wiedergabe dieser Ausgabe verfährt die Neuveröffentlichung dann 
noch einmal inkonsequent, indem sie die Illustrationen, die sie daraus 
übernimmt, einer Neukolorierung unterzieht. 

Es ist ein heißes Eisen der aktuellen internationalen und nationalen 
Politik, das Karl May derzeit anhaltende publizistische 
Aufmerksamkeit sichert: die heiklen Beziehungen zwischen dem 
›Westen‹ und dem ›Orient‹ bzw. zwischen christlich geprägter Kultur 
und Islam. Zwar hat May in einer längst vergangenen historischen 
Epoche gelebt und geschrieben, aber die intensive, sich über 
Jahrzehnte erstreckende Wirkung seiner Abenteuerromane führt dazu, 
dass er immer wieder genannt wird, wenn dieser Themenkomplex zur 
Sprache kommt. So kann er natürlich in einer Studie über 
Orientdarstellungen bei Hermann Hesse, Armin T. Wegner und 
Annemarie Schwarzenbach – Schriftstellern des 20. Jahrhunderts – 
keine zentrale Rolle spielen,10 taucht jedoch in dieser Berliner 
Dissertation immerhin kurz auf als maßgeblicher Wegbereiter eines 
folgenreichen literarischen Konzepts, das den »Rückzug aus der als 
chaotisch und ambivalent empfundenen eigenen Lebenswelt« mit 
einem Orientbild verbindet, in dem sich das gesellschaftliche 
Bedürfnis »nach Natürlichkeit und Einfachheit, Bedeutung und 
individueller Wirkung« (S. 33) niederschlägt. May-Sympathisanten 
mögen sich darüber freuen, dass hier einmal von ›seinem‹ Orient die 
Rede ist, ohne dass ihm sogleich dezidiert kolonialistische und ähnlich 
üble Tendenzen um die Ohren geschlagen werden. 

Eine andere, weniger freundliche Seite akzentuiert demgegenüber 
ein Aufsatz, der »historische und theologische Konstellationen 
(untersucht), die dafür verantwortlich sind, dass der Islam als Religion 
und die islamischen Machtzentren in der europäischen Wahrnehmung 
stets als Gegenbilder zur eigenen Identität und christlicher Werte 
konstruiert wurden« (S. 20).11 Nachdem der Verfasser eine weite Tour 
d’Horizon unternommen und verschiedene Phasen dieser geistigen und 
politisch-militärischen Auseinandersetzung registriert hat, entdeckt er 
im 19. Jahrhundert die verbreitete Überzeugung, mit 
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dem einst so gewaltigen osmanischen Reich und dem Islam gehe es 
nun ein für allemal bergab; damit schlage die Angst vor ihnen um »in 
eine europäische Geste herablassender Überlegenheit oder einfach in 
schlichte Verachtung. Diese selbstverständliche Herablassung ist auch 
ein Grundzug in den orientalischen Erzählungen und Romanen von 
Karl May, die im deutschsprachigen Raum eine enorme 
Breitenwirkung erzielten und das Orient- und Islambild nachhaltig 
prägten.« (S. 32) Es folgen einige Textbelege und ein weiteres Fazit: 
»In Karl Mays Orient-Phantasien kommen der theologische 
Absolutheitsanspruch des Christentums und der politisch-ökonomische 
Überlegenheitsanspruch Europas im 19. Jahrhundert zusammen.« (S. 
33) 

Ein Buch, dessen Titelbild-Collage links Karl May im Kara-Ben-
Nemsi-Kostüm und rechts Thilo Sarrazin zeigt, entfaltet eine ähnliche 
Argumentation.12 Der Verfasser bestätigt, Mays Islambild wirke »bis 
heute nach« (S. 71), aber das freut ihn nicht, denn in Mays 
Schilderungen avanciert »der Islam zum Symbol des Bösen an sich« 
(S. 73). Mit Hilfe von fünf Punkten wird dieses Islambild sodann 
zusammengefasst: May setzt Allah und Gott gleich; er stuft 
Mohammed als Fälscher und Sünder ein und wertet ihn im Vergleich 
mit Jesus kontinuierlich ab; er betrachtet den Koran als partielles 
Plagiat der Bibel; er charakterisiert den Islam »als Zwangs- und 
Unterwerfungsreligion« (S. 76); die Moslems gelten ihm als halbwilde 
Menschen, die nur dann besser dastehen, wenn sie »eine gewisse 
Bereitschaft erkennen lassen, der christlichen Mission als zu 
bekehrende Objekte zur Verfügung zu stehen« (S. 77). Ein spezielles 
May-Kapitel fasst diese Sicht der Dinge zusammen, während in 
anderen Teilen des Buches immer wieder darauf hingewiesen wird, 
dass Mays Darlegungen sich mit verbreiteten Stereotypen des 
deutschen Orient- und Islambildes decken. 

Die gesamte Arbeit – Ende 2010 erschienen – entpuppt sich als eine 
ebenso rasche wie voluminöse Reaktion auf die Diskussion, die 
Sarrazins Bestseller ›Deutschland schafft sich ab‹ im Herbst 2010 
hervorrief; der erste Satz der Einleitung stellt diesen Zusammenhang 
ausdrücklich her. Man darf also, ohne Autor und Verlag zu nahe zu 
treten, von einem publizistischen Schnellschuss sprechen, wie er in 
solchen Fällen mittlerweile üblich ist; das muss nicht von vornherein 
gegen die Qualität des Buches sprechen. Immerhin fällt auf, dass der 
Autor sich nicht die Mühe gemacht hat, seine May-Kritik auf die 
eigene Lektüre von May-Texten im Original zu stützen: Er fasst 
Inhalte der Orient-Erzählungen mit Hilfe von Sekundärliteratur – 
darunter Artikel aus Uedings Handbuch – zusammen und zitiert May 
eben- 
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falls auf diesem Umweg, wobei ein 1997 in den Mitteilungen der Karl-
May-Gesellschaft erschienener Artikel von Bernhard Munzel eine 
wichtige Rolle spielt. Der neue Autor folgt Munzel übrigens auch 
weitgehend in der oben wiedergegebenen Strukturierung seiner 
Eindrücke von Mays Islambild, blendet dabei aber dessen positivere 
Einschätzungen weitestgehend aus. 

In einem Aufsatz, der die Darstellung realer und fiktiver 
Forschungsreisender in deutschen Familienjournalen untersucht, 
firmiert Karl Mays Ich-Held als »perfekter realidealistischer 
Entdeckungsreisender« (S. 50).13 Der Verfasser konzentriert sich auf 
vier frühe Erzählungen aus dem ›Hausschatz‹ und registriert, dass der 
Held darin nicht nur in abenteuerlichen Angelegenheiten unterwegs ist, 
sondern eben auch »alle diejenigen Merkmale (aufweist)« (S. 56), die 
den typischen Entdeckungsreisenden ausmachen, wie er in damaligen 
Zeitschriften beschrieben wird: Er verwendet zahlreiche Fachtermini 
zur Beschreibung der einheimischen Fauna und Flora, sammelt 
systematisch Gegenstände, um sie in die Heimat mitzunehmen, führt 
eine Reiseapotheke mit sich und agiert gelegentlich in ärztlicher 
Funktion. Dass Mays literarisches Ich Bücher über seine Reisen 
schreibt, passt ins Bild, da bei Persönlichkeiten dieser Art »generell 
das Entdecken und das Erzählen auf komplexe Weise 
zusammenhängen«. Als Forscher registriert Mays Protagonist das, was 
er in der Fremde findet, und manchmal äußert er sich darüber 
begeistert; als »idealer Held« (S. 58) nimmt er massiv auf die dortigen 
Verhältnisse Einfluss. Mays Abenteuergeschichten entwerfen also eine 
»Position der Mitte, zwischen Realismus und Idealismus«, und die 
lässt sich natürlich auch im politischen Kontext deuten, zumal der 
Protagonist immer wieder Angehörigen der Kolonialländer England 
und Frankreich begegnet: Er »lebt als einzelner Deutscher in der 
Gegenwart das vor, was die geeinte Nation in Zukunft durchführen 
wird; der idealrealistische Reisende kann als Vorläufer der 
idealrealistischen Kolonialnation Deutschland gelten« (S. 66). 

Dass Mays Orienterzählungen – und auf andere Weise auch die 
Indianergeschichten – von kolonialistischem Ungeist getragen werden, 
liest man gerade in jüngster Zeit immer wieder. Das mag so sein – 
einerseits. Aber es sollte – andererseits – doch auch einmal jemand der 
Frage nachgehen, warum die angeblich pauschal diskriminierende 
Darstellung von Orient und Islam nachweislich viele Leser zu 
Reaktionen von völlig gegenteiliger Art animiert hat. Die an der 
bekanntesten Universität in Kairo vorgelegte Dissertation eines 
ägyptischen Germanisten etwa hält May zwar ebenfalls »eine 
widersprüchliche 
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und negative Darstellung und Fehleinschätzung« in den einschlägigen 
Schilderungen vor, fügt aber – mit dem Hinweis auf persönliche 
Erfahrungen des Autors – hinzu: »Viele deutsche Orientalisten und 
Islamwissenschaftler sind durch Karl May zu ihrem Studium angeregt 
worden, einige sind sogar dadurch Muslime geworden.« (Shaker 
Ahmed El-Rifai Abdel-Aziz El-Rifai: Zur Darstellung des arabischen 
Orients und des Islam-Bildes bei Karl May. Inaugural-Dissertation zur 
Erlangung des akademischen Grades Dr. phil. im Bereich der 
Germanistik an der Abteilung für Germanistik der Sprachen- und 
Übersetzungsfakultät, Al-Azhar Universität, Kairo. Kairo 1998, S. 
213f.). Wie kann das sein, wenn Mays Orientromane durch nichts als 
christlich-abendländische Hybris gekennzeichnet sind? Gibt es nicht 
doch wesentliche Elemente in seinen Texten, die kolonialistische 
Tendenzen zumindest relativieren und konterkarieren? 

Auch über diesen Themenkomplex hinaus ist ein bunter Strauß von 
Publikationen zu verzeichnen, in denen May auf die eine oder andere 
Weise eine Rolle spielt. Dabei ist immer wieder mit Überraschungen 
zu rechnen. Hätte man sich vor einigen Jahrzehnten beispielsweise 
vorstellen können, dass in Reflexionen über das mathematische 
Verstehen ein Werk unseres Autors zu Ehren gebracht wird? In einem 
Aufsatz, der sich mit diesem Thema beschäftigt und in einem 
entsprechend ausgerichteten Sammelband erschienen ist, geschieht 
dies tatsächlich, und zwar mit der größten Selbstverständlichkeit: Um 
den Prozess des mathematischen Verstehens zu erläutern, verweist der 
Autor auf jene Szene in ›Winnetou IV‹, in der der Umgang mit 
Schallwellen in einem elliptisch geformten Tal geschildert wird.14 In 
derselben Funktion wird eine Episode aus Theodor Storms Novelle 
›Der Schimmelreiter‹ herangezogen. 

An prominenter Stelle, in der Zeitschrift ›Merkur‹, ist ein Aufsatz 
über Mays ›Buch der Liebe‹ und andere Publikationen mit gleicher 
inhaltlicher Ausrichtung erschienen.15 Der Verfasser konzentriert sich 
dabei auf den Sexualitätsdiskurs bei May, der sich – den offiziösen 
Idealen eines prüden Zeitalters gemäß – vordergründig durchaus 
lustfeindlich präsentiert: Art und Ausmaß sexueller Beziehungen sind 
an den Erfordernissen der familiären Reproduktion, der Zeugung zu 
orientieren, nicht etwa an den mit entsprechenden Aktivitäten 
verbundenen Vergnügungen. Aber indem May – oder, so muss man 
hinzufügen, der jeweilige Autor der Texte, die er an den betreffenden 
Stellen reproduziert – daneben »geradezu unmäßig liberale, ja libertäre 
Angaben zur erlaubten Frequenz (macht): je nach Gusto 
beziehungsweise jeder nach seinen Bedürfnissen und Fähigkeiten« 
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(S. 225), und auch noch weitere Argumente vorträgt, die nicht ganz zu 
den seinerzeit üblichen restriktiven Gedankengängen passen, macht 
sich noch eine ganz andere, wenn man so will: fortschrittliche Tendenz 
bemerkbar, und eine höchst eigenwillige Konstruktion tritt zutage: Es 
»werden die Gemeinplätze, Widersprüche, Obsessionen und affektiven 
Spannungen der viktorianischen Ärztebücher zur Kenntlichkeit 
verzerrt. Die Schrift-Lust des Textes besteht darin, zugleich an der 
Lust, von der er handelt, und an der Macht, die diese Lust reguliert und 
verwaltet, zu partizipieren.« (S. 227f.) Das ›Buch der Liebe‹ zeichnet 
sich insofern auch durch eine »unterschwellige, aber schwer greifbare 
Komik (aus)« (S. 228). 

Als Autor, dessen materielles Wohlergehen von der Verbreitung, 
vom Verkauf seiner Arbeiten abhängig ist, muss May sich »wie alle 
Massenautoren dem Druck des Marktes und damit der Auftraggeber 
(fügen). Eine offene literarische oder gar politische Aufmüpfigkeit und 
Kritik gegenüber einverständlich akzeptierten Normen des Sozial- oder 
Individualverhaltens ist von ihm folglich nicht zu erwarten.« (S. 33)16 
Dies ist der Ausgangspunkt einiger Reflexionen zu den politischen 
Implikationen in Mays Werk, und der folgende Texte bringt dazu eine 
Reihe von Belegen. Aber May war auch ein sehr eigenwilliger 
Mensch, ein durch spezifische Erfahrungen geprägtes Individuum, und 
so ist mit der pauschalen Feststellung über eine konventionell-
konservative Ideologie in seinem Werk längst nicht alles gesagt. Der 
Verfasser beobachtet – und das passt nun bestens zu den Darlegungen 
des gerade vorher erwähnten Beitrags – auch Unbotmäßiges, wie die 
pazifistischen Tendenzen im Spätwerk, und Etliches, das zumindest 
nicht uneingeschränkt dem Zeitgeist folgt, wie etwa seine teilweise 
herablassenden Darstellungen des Militärs und seine Skepsis 
gegenüber exzessivem materiellen Profitstreben: »Geld verdirbt.« (S. 
35) 

In der NS-Zeit wurde May, wie schon häufiger dokumentiert worden 
ist, vielfältig gepriesen und die Verbreitung seines Werkes gefördert; 
dass Hitler und andere Größen sich zur eigenen May-Lektüre 
bekannten, erwies sich in dieser Hinsicht als besonders nützlich. Ein 
neues Buch zum Thema ›Lesen unter Hitler‹, das sich vor allem auf die 
Massenerfolge des damaligen Buch- und Zeitschriftenmarkts 
konzentriert,17 verzeichnet im fraglichen Zeitraum einen Absatz von 
300 000 Exemplaren allein für den ›Schatz im Silbersee‹ – 
bibliographische Angabe: »Radebeul 1894« (S. 324) –; damit liegt das 
Buch im Mittelfeld einer größeren Bestseller-Statistik, weit hinter etwa 
Hans Grimms ›Volk ohne Raum‹, aber deutlich vor Hans Falladas 
›Kleiner 
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Mann – was nun?‹ und Waldemar Bonsels’ ›Die Biene Maja‹. 
Dennoch gehörte Karl May »nie zu den völlig unumstrittenen 
Autoren«, da er nach den bildungsbürgerlichen Idealen, mit denen die 
NS-Ideologie kokettierte, »kein Dichter, sondern im besten Falle ein 
erfolgreicher Volksschriftsteller (war)« (S. 199) – und in dieser Sparte 
wollten die Kulturpolitiker des Nationalsozialismus eigentlich etwas 
Eigenes zustande bringen. Die Frage, inwiefern Mays Werke inhaltlich 
dem Zeitgeist entsprachen oder widerstanden, wird in dieser 
Überblicksdarstellung nicht ernsthaft gestellt, aber solche 
Überlegungen gehören auch nicht zu ihren Anliegen. 

Mit dem ›Schatz im Silbersee‹ befassen sich gleich zwei Aufsätze, 
die in den letzten Jahren erschienen sind. Der eine, linguistisch 
ausgerichtete, widmet sich dem »Zusammenhang, der zwischen 
lexikalischen Mitteln auf der einen und exotischen Wirkungsweisen 
auf der anderen Seite besteht« (S. 81),18 also der sprachlichen 
Repräsentation jener abenteuerlichen Ferne, die nicht zuletzt den Reiz 
dieses Romans ausmacht; Grundlage der Untersuchung bildet die 
Textfassung der historisch-kritischen Ausgabe. Das Ergebnis fällt nicht 
gerade überraschend aus: May arbeitet mit fremdsprachigen 
Einsprengseln verschiedenster Art, etwa englischen und indianischen 
Interjektionen sowie Gruß- und Abschiedsformeln, und mit 
einschlägigen Phraseologismen, wie z. B. der Formulierung, jemand 
werde in die ewigen Jagdgründe geschickt. Das Fazit zielt aufs 
Allgemeine: »Sprachliche Exotik entsteht also immer dort, wo sich 
Wissensbereiche nicht decken, denn dann wird das entsprechende 
Sprachmaterial als fremd und somit per definitionem als exotisch 
wahrgenommen.« (S. 88) 

Der andere Aufsatz zum ›Schatz im Silbersee‹ findet sich in einem 
Sammelband, der das Ziel verfolgt, exponierte Werke der Kinder- und 
Jugendliteratur nicht so sehr in Bezug auf ihre Inhalte unter die Lupe 
zu nehmen, wie es sonst bei Untersuchungen zu dieser Gattung in der 
Regel geschieht, sondern sie bezüglich ihrer erzählerischen Verfahren 
zu untersuchen – ein sehr berechtigtes Anliegen, denn auch die Kinder- 
und Jugendliteratur gehört zur Literatur und hat Anspruch darauf, in 
ihren künstlerischen Mitteln ernst genommen zu werden.19 Bei Mays 
Roman wird speziell der Umgang mit dem Raum analysiert, und das 
erweist sich – wie schon in früheren Untersuchungen anderer Werke 
aus seiner Feder – als ein außerordentlich lohnendes Unterfangen: Der 
Raum-Erzähler May ist ein Meister seines Fachs. Mit dem genauen 
Blick auf Textdetails, die aber auch in die größeren Zusammenhänge 
der Gesamtkonstruktion eingeordnet werden, legt der Verfasser dar, 
wie May den Raum nicht bloß als 
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»Rahmen für die ereignisreiche Handlung« (S. 198) nutzt, sondern ihm 
»eine eigene Qualität« zuweist, wie er mit einer ganzen »Bandbreite an 
Gestaltungsformen« arbeitet und den Raum auch noch mit einer 
»eigenen Symbolik« (S. 199) auflädt. »›Der Schatz im Silbersee‹ 
erweist sich somit als ein außergewöhnlicher Vertreter der Gattung der 
Reise- und Abenteuerliteratur, dem es gelingt, den genretypischen 
Gebrauch des erzählten Raumes durch die bewusste Wahl 
erzählerischer Mittel zu erweitern und neu zu fassen.« Abschließend ist 
sogar von »einer eigenständig modernen Ästhetik« (S. 218) die Rede. 

May als Erzähler: Das ist auch das Thema eines weiteren Aufsatzes, 
in dem dann allerdings doch das Was des Erzählens gegenüber dem 
Wie die Oberhand behält; als Untersuchungsobjekt dienen in diesem 
Fall die Anfangsteile von ›Winnetou I‹ und ›Winnetou IV‹.20 Der 
Beitrag stellt in Bezug auf ›Ein Greenhorn‹, das erste Kapitel des 
ersten ›Winnetou‹, eine Vielzahl von Einzelbeobachtungen zusammen, 
deren wichtigstes Ergebnis darin besteht, dass das Geschilderte, das 
vordergründig den Aufbruch des erzählenden und reisenden Ichs in 
eine Neue Welt schildert, »zurückgelesen werden (kann) auf sein 
Verhältnis zum wilhelminischen Deutschland«. Damit folgt »die Figur 
Old Shatterhand dem Muster des Odysseus« (S. 244) – zumindest im 
übertragenen Sinne, denn mit der Rückkehr der beiden Heroen in ihre 
jeweilige Heimat hat es ja doch eine sehr unterschiedliche Bewandtnis. 
Man kann es auch so sagen: Während wir Old Shatterhand bei einem 
»eigentlich in vollem Gange befindlichen Prozess der Migration« 
beobachten, betreibt er »das Vorhaben der Remigration« (S. 246), und 
nicht zuletzt dadurch wird er zu einer literaturhistorisch 
unverwechselbaren Figur. Auf das Amerika-Bild des Romans färbt 
eine solche Darstellung zwangsläufig ab; ›Winnetou IV‹ strebt dann 
gemäß der Intention Mays eine Revision dieses Bildes an, aber der 
Roman versinkt leider in »Dämmern« und »Schlummern« (S. 264). 

So ähnlich hat es auch Arno Schmidt gesehen, der die anderen späten 
Romane Mays bekanntlich geradezu verehrt hat. Schmidts Verhältnis 
zu May ist ein nahezu unerschöpflicher Gegenstand und deshalb 
wieder einmal unter neuen Gesichtspunkten analysiert worden.21 
Diesmal wird herausgearbeitet, dass Schmidt in seinen Darmstädter 
Jahren (1955–1958) vor allem die intellektuellen Züge seines 
Untersuchungsobjekts, »den Verstandesmenschen May« (S. 73), 
geschätzt und damit eine Seite in dessen Leben und Werk 
hervorgehoben hat, die gegenüber anderen, eher affektiv und 
phantastisch bestimmten, oft übersehen wird; in diesem 
Zusammenhang erinnert der Verfasser an Mays Faible für moderne 
technische Errungenschaften und seine 
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zumindest rudimentäre Beschäftigung mit der »Wissenschaft der 
damaligen Jahrhundertwende« (S. 79). Aber letztlich hat nicht diese 
Komponente Schmidts »Bindung« an den älteren Kollegen dauerhaft 
getragen, die Darmstädter Phase blieb eine Episode. In der 
Gesamtbilanz orientierte »Arno Schmidt (…) sich zutiefst an einem 
literarisch vormodernen, thematisch zurückgebliebenen Karl May. 
Dieser May war ihm teuer, und dieser hatte die entscheidende Wirkung 
auf ihn.« (S. 83) Als Beleg führt der Verfasser Schmidt-Figuren an, die 
nach Vorbildern der Serienhelden Mays modelliert sind, und auf 
verquere Weise bezeugt sogar ›Sitara‹ diese Präferenz. 

In Mays Geburtsort fand am 12. Juni 2010 ein Kolloquium zum 
Thema ›Karl May und der Bergbau‹ statt, dessen Vorträge in einem 
Mitteilungsheft des Hohenstein-Ernstthaler Geschichtsvereins 
dokumentiert sind.22 Einige befassen sich mit der Realhistorie des 
Bergbaus in Sachsen und in Hohenstein-Ernstthal, während Wolfgang 
Hallmann die Karl-May-Höhle vorstellt, jenes damals tief im Wald 
gelegene, ursprünglich durch Bergbauarbeiten produzierte zeitweilige 
Versteck des Vagabunden May, und André Neubert über die 
Zeitschrift ›Schacht und Hütte‹ informiert. Wilhelm Brauneder und – 
im ausführlichsten Beitrag des Heftes – Jürgen Wunderlich/Jochen 
Rascher gehen den Spuren nach, die das Thema Bergbau in Mays 
Werk hinterlassen hat – da ist einiges zu entdecken, auch wenn der 
Schriftsteller weniger an alltäglichen Arbeitsabläufen als an den 
Mysterien und Gefahren interessiert war, die in dunklen Räumen und 
tiefen Stollen lauern. 

Das, was man eine ›Gesamtdarstellung‹ zu den Abenteuerromanen 
Karl Mays nennen kann, gibt es mittlerweile in großer Zahl und mit 
den verschiedensten Ergebnissen, und wer sich noch einmal an ein 
solches Projekt wagt, tut gut daran, sich von vornherein um eine neue, 
originelle Perspektive zu bemühen; die Literaturwissenschaft lebt ja zu 
einem erheblichen Teil davon, dass nicht etwa ständig Neues ins 
Blickfeld gerückt wird, sondern dass man Bekanntes unter neuen 
Aspekten betrachtet. Einen solchen Versuch hat nun Hans-Joachim 
Jürgens unternommen, indem er sich May als Kartographen vorstellt 
und unter diesem Vorzeichen die Wildwest- und Orienterzählungen 
noch einmal genau inspiziert.23 Ein Kartograph zeichnet und bearbeitet 
Landkarten; er stiftet also Ordnung, sortiert und sorgt – zumindest der 
Intention nach – für Übersichtlichkeit. Man kann diese Aktivität auch 
metaphorisch begreifen, und so will Jürgens sich »mit den in den 
Werken Karl Mays vorherrschenden und propagierten 
Orientierungsmustern und kulturellen Kartographien auseinan- 
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dersetzen« (S. 7). Für Orientierung im konkreten Sinne sorgen bei May 
z. B. Scouts, die den Weg durch unbekanntes Gelände weisen, und 
Pfähle, die in der Wüste Reiserouten markieren; aber der versierte 
May-Leser weiß, dass beiden nicht zu trauen ist. 

Eine wesentliche Aufgabe des Kartographen liegt darin, 
Grenzziehungen vorzunehmen und Differenzen zu markieren. Dieses 
Element dient gewissermaßen als Leitmotiv der vorliegenden 
Untersuchung: Jürgens nimmt Mays Texte unter die Lupe, indem er 
die entsprechenden erzählerischen Ordnungsmaßnahmen rekapituliert, 
die in ihrer Summe dem abenteuerlichen Kosmos Kontur und Struktur 
verleihen. Er legt dar, wie der Autor mit bestimmten Modellen von 
Männlichkeit und Weiblichkeit operiert, wie er aber auch innerhalb 
dieses polaren Geschlechtermodells Binnengrenzen zeichnet, die etwa 
zwischen einem ›Westmann‹ und einem ›Oststaatler‹ verlaufen – den 
Begriff des ›Ostmanns‹ kreiert May nicht! –, zwischen Westmännern 
und Orientalen, zwischen Westmännern und Indianern und zwischen 
Winnetou und den übrigen Indianern. Auch Grenzziehungen 
politischer, kultureller und rassistischer Art kommen zur Sprache und 
schließlich Grenzüberschreitungen, die Jürgens z. B. bei Figuren wie 
der Miß Admiral und Kolma Puschi findet, bei denen May mit der 
Eindeutigkeit der geschlechtlichen Zugehörigkeit spielt. Vorstellungen 
zu einer Unterrichtsreihe, in deren Mittelpunkt das Thema 
Mehrperspektivität steht, runden den Band – etwas unvermittelt – ab. 

Was ist von all dem zu halten? Zweifellos rücken Details ins 
Blickfeld, die bisher nicht gesehen wurden; so hat meines Wissens 
noch niemand darauf hingewiesen, dass die Art und Weise, mit der 
Mays Ich-Held seine Zweikämpfe bestreitet, konzeptionell in enger 
Verbindung zu den Duellen steht, bei denen in seiner Heimat noch zur 
gleichen Zeit ›Ehrenmänner‹ ihre Ehre verteidigten (vgl. S. 138ff.). 
Insgesamt ergibt sich jedoch aus dem hier praktizierten Zugriff 
keineswegs eine radikal innovative Sicht auf Mays abenteuerlichen 
Kosmos – ein Desiderat, von dem man sich mittlerweile in Anbetracht 
der gewaltigen Massen an Forschungsliteratur auch kaum vorzustellen 
vermag, wie es denn überhaupt einzulösen wäre. Es ist aber zweifellos 
nützlich, vieles von dem, was sich zu Mays Werk interpretierend und 
analysierend hat sagen lassen, in dieser komprimierten und durch eine 
ganz spezielle Betrachtungsperspektive gefilterten Untersuchung noch 
einmal vorgeführt zu bekommen, und der originelle kartographische 
Aspekt sorgt zwangsläufig dafür, dass man letztlich eben doch 
ander(e)s liest als bisher. Im Übrigen versäumt Jürgens 
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nicht, das, was er früheren Autoren zu verdanken hat, in 
allergründlichster Form auszuweisen: Das Buch enthält nicht weniger 
als 1126 Fußnoten, die überwiegend diesem Zweck dienen; es gibt 
etliche Seiten, bei denen der Umfang der Fußnoten den des Fließtextes 
übertrifft. Ganz nebenbei enthält dieser Band also auch so etwas wie 
einen gigantischen Forschungsbericht. 

Während wir bei Jürgens beinahe schon ein Übermaß an 
philologischer Akkuratesse entdecken, stoßen wir bei der Lektüre eines 
weiteren Buches, das speziell May gewidmet ist, eher auf das 
Gegenteil.24 Schon der Umstand, dass der Titel auf dem Einband 
anders lautet als der Innentitel, weist darauf hin, dass es hier 
diesbezüglich weitaus lockerer zugeht, und man kann sogar noch 
zugunsten des Verfassers anführen, dass weder der eine noch der 
andere Titel adäquat die beeindruckende Spannbreite der Themen 
erfasst, über die in dieser Publikation etwas zu lesen ist. Bei näherem 
Hinsehen erweist sich das Buch als eine Zusammenstellung von alten 
und neuen May-Arbeiten des Verfassers, ergänzt durch Notizen zu 
seinen völkerkundlichen und ortsnamenkundlichen Studien. Freilich ist 
es ob der Ungenauigkeit der Nachweise nicht ganz einfach, eine 
präzise Verbindung herzustellen zwischen den abgedruckten Texten 
und dem Quellenverzeichnis, das auf ihren Erstabdruck verweist. Auch 
wirkt es merkwürdig, dass einige Kapitel fast ausschließlich aus der 
Wiedergabe von May-Texten bestehen: Über Dutzende von Seiten 
hinweg wird – nahezu ohne Kommentierung – aus seinen Briefen (vgl. 
S. 202ff.) und aus ›Ardistan und Dschinnistan‹ (vgl. S. 283ff.) zitiert. 
Und geradezu kurios ist es, dass die längste und vielleicht auch 
mysteriöseste Kapitelüberschrift des Buches – »Karl May, die 
Indianerforschung in den USA, und der europäische Beitrag zur 
›wahren‹ Geschichte der Indianer, sowie der Beitrag nubisch-
ägyptischer Schwarzer zur Entwicklung etwa der Olmeken« (S. 193) – 
über dem mit gerade mal zwei Seiten kürzesten Kapitel steht, in dem 
dann auch noch von nubisch-ägyptischen Schwarzen und Olmeken gar 
nicht die Rede ist. 

Mit einem Wort: Es ist überdurchschnittlich viel schief gegangen bei 
der Zusammenstellung dieses Sammelbandes. Das heißt aber 
keineswegs, dass seine Lektüre sich nicht lohnte. Der Verfasser wirft 
erhellende Blicke auf ein, wie schon angemerkt, außerordentlich 
breites Themenspektrum, und er tut das auf der Grundlage extrem 
umfangreicher und vielfältiger Lektüreerfahrungen: Die abduktive 
Logik etwa, mit der May arbeitet, wird ebenso thematisiert wie die 
autobiographisch untermusterten Elendsschilderungen in seinen 
Kolportageromanen, Lawrence von Arabien taucht auf, ein engagier- 
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ter Kommentar zu den Bearbeitungen des Karl-May-Verlags und 
manches andere. Besonders ausführlich und ergiebig fallen die 
Darlegungen zu Gabriel Ferry, Mayne Reid und ihrer Wirkung auf 
May aus, die auf dem Inhalt eines Sonderhefts der Karl-May-
Gesellschaft basieren: Von einem »Langstreckeneinfluss« (S. 135) der 
älteren Autoren auf den jüngeren ist da die Rede, und man kann sich, 
wenn man die Belesenheit und den Kenntnisreichtum des Verfassers 
würdigt, keinen kompetenteren Kommentator dieser Zusammenhänge 
vorstellen. Vermutlich werden, des kompilatorischen Charakters 
wegen, nur wenige dieses Buch von der ersten bis zur letzten Zeile 
konsequent durchlesen; es ist aber eines, in dem man höchst 
ertragreich immer wieder stöbern kann. 

Dasselbe gilt, unter anderen Vorzeichen, für ein Buch mit dem 
hübschen Titel ›Wo sind die Buddenbrooks?‹.25 Sein Verfasser hat vor 
kurzem einen instruktiven Überblick zu den zahllosen juristischen 
Auseinandersetzungen veröffentlicht, in die Karl May verstrickt war 
(vgl. Jb-KMG 2010, S. 285f.); die neue Publikation schließt daran an 
und greift gleichzeitig thematisch weit darüber hinaus, indem sie – 
unter Einbeziehung des Falles May – anhand von sechzehn Beispielen 
darüber berichtet, wie deutsche und nichtdeutsche Schriftsteller es mit 
juristischen Problemen zu tun bekamen. Da eröffnet sich sogleich ein 
weites Feld: Es gab profilierte Dichter, die beruflich als Juristen tätig 
waren, und solche, die hinter Schloss und Riegel gebracht wurden; 
Bücher sind Gegenstand juristischer Verfolgung geworden – bis hin 
zum Verbot ihrer Verbreitung –, und auch im Alltag etlicher 
Schriftsteller kam es, wie bei Angehörigen anderer Berufsstände, zu 
Auseinandersetzungen, die schließlich vor Gerichten verhandelt 
wurden. Wir lesen hier beispielsweise darüber, wie Goethe im ›Faust‹ 
auf einen realen Kindsmordfall literarisch reagierte und dann selbst in 
seiner Weimarer Zeit über die Hinrichtung einer Kindsmörderin 
mitzuentscheiden hatte, wie Arno Schmidt wegen seiner Erzählung 
›Seelandschaft mit Pocahontas‹ der Gotteslästerung und Pornographie 
bezichtigt wurde und wie die Nachfahren Heinrich Bölls sich mit 
Eckhard Henscheid über die Zulässigkeit seiner extrem polemischen 
Böll-Kritik stritten; einige besonders deftige Fälle, wie der des »als 
Strichjunge, vagabundierender Dieb, Zuhälter und Kleinstkrimineller« 
bekannten Jean Genet, der zugleich »einer der großen Dichter des 20. 
Jahrhunderts [war]« (S. 53), werden nicht in eigenen Kapiteln 
behandelt, aber en passant erwähnt. 

Es ist ersichtlich nicht das Anliegen Jürgen Seuls, dem juristisch 
informierten Diskurs im Umgang mit der Literatur, der in den letzten 
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Jahren einige Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat, im 
Grundsätzlichen weitere subtile Nuancen abzugewinnen. Seul erzählt – 
nicht mehr und nicht weniger, und dass er als professioneller Jurist die 
wiedergegebenen Fälle mit großer Sachkunde ausbreitet, ergänzt das 
Vergnügen bei der Lektüre um den Eindruck, man werde in sehr 
zuverlässiger Weise unterrichtet. Das Kapitel über May trägt den 
reißerischen, aber durchaus angemessenen Titel ›Ermittlungen in 
Sachen Mord‹, denn es bezieht sich auf die Geschichte seiner letzten 
Haftstrafe, die in der Forschung mit dem Etikett ›Affäre Stollberg‹ 
geführt wird. Seul begnügt sich in diesem Fall nicht damit, die Tat und 
ihre – aus juristischer Sicht dubiose – gerichtliche Aufarbeitung zu 
schildern, sondern verweist auch ausführlich auf die literarische 
Spiegelung der Vorgänge in der Amadijah-Episode des großen 
Orientromans. 

Es ist schön, wenn eine verdienstvolle Buchreihe erfolgreich 
abgeschlossen wird. Diese Feststellung kann man jetzt auf die 
›Traumwelten‹ beziehen, jene dreibändige Bilder-Reihung aus dem 
Karl-May-Verlag, deren letzter Teil mittlerweile erschienen ist.26 
Nachdem der erste Band (2004) Illustrationen aus Mays Lebenszeit 
vorgestellt und der zweite (2007) den Zeitraum 1913–1930 abgedeckt 
hat, präsentiert der dritte nun »eine Auswahl derjenigen Künstler, 
deren erste Karl-May-Illustration nach 1930 im Druck erschienen ist« 
(S. 7); hinzu kommen als besonderes Schmankerl zwei erst kürzlich 
entdeckte Illustrationen eines unbekannten Künstlers zur 
Erstveröffentlichung der ›Rose von Ernstthal‹ im Jahr 1875, die nach 
jetzigem Kenntnisstand frühesten May-Illustrationen überhaupt. Der 
Band folgt dem bekannten Muster: Im Anschluss an die einführenden 
Bemerkungen werden die May-Illustratoren in alphabetischer 
Reihenfolge mit kurzen biographischen Darlegungen und mit ihren 
Bildern vorgestellt, wobei sich der Umfang der Vorstellung teils an der 
Zahl ihrer einschlägigen Arbeiten, teils aber auch an deren Qualität 
orientiert; Klaus Dill beispielsweise und vor allem Gustav Krum 
werden besonders intensiv gewürdigt, wobei man im Fall des vor 
kurzem in Deutschland noch weithin unbekannten deutsch-
tschechischen Malers Krum schon fast von einer Entdeckung sprechen 
kann. Register der Künstler und der relevanten May-Titel, die sich auf 
alle drei ›Traumwelten‹-Bände beziehen, runden den Band ab und 
erleichtern die Benutzung des Gesamtwerks ebenso wie die bei vielen 
Bilderläuterungen eingeschalteten Hinweise auf motivisch verwandte 
Darstellungen. Dabei zeigt sich, dass es einige Szenen gibt, die immer 
wieder zu neuen Illustrationen animiert haben, wie etwa die jenes 
Bösewichts in ›Waldröschen‹/›Schloss Rodriganda‹, der über einem 
von 
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Krokodilen bevölkerten Teich an einen Baum gefesselt wird und sich 
den Bestien nur so lange entziehen kann, wie es ihm seine Kraft 
gestattet, die Beine zu heben. 

Manche der Künstler, denen wir hier begegnen, genießen auch 
außerhalb des May-Kontexts beträchtliche Prominenz, z. B. Josef 
Hegenbarth, Michael Sowa und Celestino Piatti. Andere Namen 
dagegen – E. Schoner, G. Schütz – sind völlig unbekannt, und über 
ihre Träger hat sich rein gar nichts ermitteln lassen. Der Einbezug von 
Comics lässt das Bildmaterial noch abwechslungsreicher erscheinen. 
Experten können anhand der insgesamt nun mehr als tausend 
Abbildungen des Gesamtwerks trefflich darüber diskutieren, ob bzw. 
wie sich der illustrierende Umgang mit May im Lauf der Zeit 
grundsätzlich verändert hat. Auffällig ist z. B., dass in jüngeren 
Abbildungen exponierte Figuren wie Winnetou und Halef gelegentlich 
mit den Gesichtszügen von Film- und Fernsehdarstellern ausgestattet 
wurden (vgl. S. 264). In einem anderen Fall hat sich ein Zeichner eine 
Kampfszene aus einem amerikanischen Westernfilm zum Vorbild 
erkoren: »Aus Kirk Douglas wurde so der Gardeleutnant Curt 
Helmers.« (S. 111) 

Es ist schön, wenn eine auf kontinuierliche Neuerscheinungen 
angelegte verdienstvolle Buchreihe fortgesetzt wird. Die von der Karl-
May-Gesellschaft betriebene Reihe ›Materialien zum Werk Karl Mays‹ 
verzeichnet ihren fünften Band: Jürgen Hillesheim und Ulrich 
Scheinhammer-Schmid dokumentieren und kommentieren die 
zahlreichen Veröffentlichungen der ›Augsburger Postzeitung‹ über das 
Thema Karl May.27 
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